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Die religiöſen Wirren der Gegenwart haben nicht 
verfehlt, auch in den Kreis der jüdiſchen Glaubensge— 
meinde ſich Eingang zu verſchaffen, und eine Bewegung 
zu veranlaſſen, ähnlich derjenigen, welche in der katho— 


liſchen Chriſtenheit in immer weiteren Schwingungen ſich 


ausbreitet. Wie aus den Berliner Zeitungen zu erſehen, 
iſt eine Anzahl Männer jüdiſchen Glaubens zuſammenge— 
treten, und hat einen Aufruf an ihre „deutſchen Glau— 
bensbrüder“ ergehen laſſen, ſich ihnen anzuſchließen und 


- eine Synode zu bilden, welche das Judenthum in derje— 


nigen Form erneuere und feſtſetze, in der es allein in 
ihnen und ihren Kindern fortzuleben fähig und würdig 
ſei. Wir haben es für angemeſſen erachtet, gedachten 
Aufruf mit einigen Bemerkungen zu begleiten, um dem— 
jenigen jüdiſchen und chriſtlichen Publikum, das den Be— 


wegungen innerhalb des Judenthums ferner ſteht, ein 


* 


tieferes Verſtändniß der hier ausgeſprochenen Anſichten 
zu vermitteln. Denn wenn auch für den mit dieſen 
Wirren näher Vertrauten der gedachte Aufruf nur ein 
Convolut mehrer in neuerer Zeit beſonders im Schwange 
gehender, durch einige jüdiſche Zeitſchriften zur weiteren 
Kenntniß gebrachten Redensarten iſt, ſo dürfte doch grade 
der Umſtand, daß die für dieſe Redensarten verwendeten 
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Ausdrücke, wie es bei allen Tagesphrafen geht, ihren 
urſprünglichen Begriffen entfremdet, und einer eigenthüm— 
lichen Richtung vindicirt worden, eine Zurückführung 
mancher auf ihren eigentlichen Sinn zu keiner verfehlten 
Arbeit machen. Daß dies grade bei Gelegenheit der ge— 
dachten Regung geſchieht, iſt nicht etwa der Bedeutſam— 
keit derſelben zuzuſchreiben, ſondern der Nothwendigkeit 
bei irgend einer Veranlaſſung einmal über dieſe Sache 
zu einiger Klarheit zu kommen. Mehr als ein ſolcher 
Verſuch, denn als ein Kampf gegen die in Rede ſtehende 
Bewegung — als welchen wir für überflüſſig erachten — 
wollen die folgenden Zeilen betrachtet ſein, und ergiebt 


es ſich hieraus von ſelbſt, daß wir eine Entgegnung 


von jener Seite her weder erwarten noch berückſichtigen 
können. 4 ; 
Wie bei einer jeden Bewegung richtet ſich auch bei 


Beurtheilung der in neuerer Zeit mehre Mal aufgetauch⸗ 


ten Verſuche zu einer ſogenannten Reform des Juden— 
thums unſere Frage nach dem Woher? und Wohin? 
Was liegt jenen Verſuchen zu Grunde, wodurch ſind ſie 
herbeigeführt, aus welchen Elementen beſteht die Maſſe 
derjenigen, welche die Verſuche machen oder doch unter— 
ſtützen, und was iſt der Zielpunkt derſelben? Dergleichen 
Fragen müſſen beantwortet werden, wenn wir zu einer 
Verſtändigung über dieſe Zuſtände gelangen wollen. Wir 
glauben die Hauptbeſtandtheile derſelben am überſichtlich— 
ſten darzuſtellen, wenn wir ſie in folgende drei Gruppen 
zuſammenfaſſen. 

Den erſten Anlaß zu einem Wunſche nach Reform 
des Judenthums giebt die Unkenntniß deſſelben. So fon: 
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derbar dies auf den erſten Blick erfcheinen mag, da es 
doch ſelten vorkommt, daß ſich Bankiers zu einer Reform 
des Medizinalweſens oder Architekten zur Umgeſtaltung 
juriſtiſcher Zuſtände vereinigen, ſo iſt doch nichts leichter, 
als die Richtigkeit der eben geſtellten Behauptung zu er— 
weiſen, und dürfte auch, wenn man nicht unredlich ſein will, 
der Schluß von einem äußern Lebensberufe auf das, was 
das innerſte Weſen des Menſchen angeht, ſein religiöſes 
Bewußtſein, nicht ganz richtig erſcheinen. Es iſt nicht 
bloß zu billigen, ſondern ſogar zu fordern, daß man zu 
jeder Zeit ſich über ſein Verhältniß zu ſeiner Religion 
klar zu werden ſuche, während freilich oft der — weiter 
unten nochmals zur Sprache kommende — Rechnungs— 
fehler begangen wird, daß man wo ein ſolches Verhältniß 
geſtört erſcheint, nicht ſich, nicht dem Mangel an religiö— 
ſem Gefühl, ſondern ohne Weiteres der Religion ſelbſt 
die Schuld aufbürdet; Jenem nicht unähnlich, der keine 
paſſende Brille zu finden vermochte, weil — er nicht 
leſen konnte. Wir müſſen es indeß von vornherein aus— 
ſprechen, daß diejenigen Reformverſucher, die wir unter 
dieſe Kategorie zuſammenfaſſen, im Verhältniß zu den 
andern, wenn man den ſittlichen Maßſtab anlegt, noch zu 
den achtenswertheſten gehören. Wir wollen und können 
nicht darauf eingehen, wie ſich die Sache geſtalte, wenn 
in andern Religionen ſich ein ſolches Mißverhältniß her— 
aus gebildet, aber das wiſſen wir, und müſſen es hier 
beſonders bemerklich machen, daß das Judenthum, wenig— 
ſtens dasjenige, das von Moſes bis heute, alſo einen 
Zeitraum von beiläufig 3 — 4000 Jahren beſtanden, das 


ſtete Wiſſen von ihm, die Kenntnißnahme des von ihm 
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Gelehrten und Geforderten zu einer der erſten und höch— 
ſten Pflichten des Juden erhoben hat. Man würde das 
auf einem andern Gebiete den Trieb der Selbſterhaltung 
nennen, was bier aus einem klaren Bewußtſein der das 
Judenthum charakteriſirenden, und für den Menſchen, wie 
er einmal iſt, geeignet machenden Eigenſchaft hervorging. 
Das Judenthum nimmt bekanntlich nicht ſowohl das reli— 
giöſe Bewußtſein an ſich zu ſeinem Dienſte in Anſpruch, 
als es eine Bekundung deſſelben durch die That verlangt. 
Die Erinnerungen an die Vergangenheit, wie die Mah— 
nungen an die Zukunft, die unabläſſigen Anforderungen, 
des niederen Bedürfniſſes Befriedigung zu einer höhern, 
die Erde heiligenden Thätigkeit zu erheben, das Irdiſche 
ſtets in gehöriger Unterordung unter das Geiſtige zu 
erhalten, bilden jenen Kreis von Pflichten, welche das 
tief innerlich liegende Feuer der ſittlichen Veredlung und 
höheren Gotteserkenntniß ſchützend umgeben und in das 
Leben hinaustragen. Wie dieſe enggeſchloſſene Reihe von 
irdiſchen, aber von den höhern Ideen der Menſchenliebe 
und Gottesfurcht belebten Thätigkeiten das Judenthum 
vor der ſo nahe liegenden Gefahr des Verſinkens in eine 
leere, unfruchtbare Contemplation, des Verſchwimmens 
ſeines göttlichen Bewußtſeins in eine farbloſe nichtsſa— 
gende Denkgläubigkeit, des Verachtens des irdiſchen Le— 
bens und Verkennens des menſchlichen Berufes geſchützt 
habe, iſt hier nicht der Ort auszuführen, ſo wenig, wie 
es uns einfallen kann, auf die ſtets parat gehaltenen 
Vorwürfe von Werfpeiligfeit, Formgläubigkeit u. ſ. w. 
zu antworten. Nun wurde zu keiner Zeit von den Tief— 
erblickenden überſehen, daß bei einer Unkenntniß der 
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Pflichten und der ihnen zu Grunde liegenden Ideen, der 
Verknüpfung einzelner Thätigkeiten mit der Geſammtan— 
ſchauung des Judenthums die Ausübung entweder ganz 
unterbleiben oder, wo ſie ſich erhielt, zu einer unnützen, 
Geiſt und Herz unbefriedigt laſſenden Laſt werden müßte. 
Daher der ungemeine Werth, den die Lehrer des Juden— 
thums auf den Unterricht in den heiligen Schriften und 
natürlich der Sprache derſelben, auf die Kenntniß der 
religiöſen Verordnungen überhaupt legen, und durch ſie 
allein das Beſtehen des Judenthums hinlänglich geſchützt 
glauben. Wie richtig ſie geurtheilt, zeigt eine Zeit, die 
zwar den Juden ſich freundlich bewieſen, dem Judenthum 
aber manche harten Wunden geſchlagen. Als jene Riegel 
zurückgeſchoben wurden, die den Juden vom Leben aus— 
ſchloſſen, da vergaß man in der freudigen Eile, mit der 
man des langen Druckes Joch abſchüttelnd ſich in die 
Welt hinausſtürzte, der ſtillen Penaten, die in ſo langer 
trüber Zeit das vor wilden Stürmen umbrauſte Haus 
geſchützt, es mit den unverwelklichen Kränzen der Näch⸗ 
ſtenliebe und Gottes furcht, der Mäßigkeit und Keuſchheit, 
der Geiſtesſchärfe und der Liebe zum Alterthum geziert. 
Während mit Rieſenſchritten der Jude in allen Gebieten, 
die ihm geöffnet waren, ſich heimiſch machte, und in ei— 
nem Jahrzehnt nachholte, was Jahrhunderte ihm vorent— 
halten, blieben Schule und Gotteshaus, Religionsunter— 
richt und Cultus auf der Stufe ſtehen, die ſie früher 
eingenommen. Die Jugendlehrer wurden den Schülern, 
die Verkünder des göttlichen Wortes der Gemeinde un— 
verſtändlich; die Schulen wurden wüſt, die Synagogen 
nur bei beſonderen Gelegenheiten beſucht, um mit leerem 
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Gemüthe, gelangweilten und unbefriedigten Sinnes wie— 
der verlaſſen zu werden. Nutzlos verhallten die Mah— 
nungen weniger Wohlmeinenden, die Zeit Erkennenden, 
die auf die traurigen Folgen einer ſolchen Unkenntniß der 
eigenen Religion, auf den intellektuellen Abſtand zwiſchen 
Lehrern und Schülern hinwieſen; auf das nothwendige 
Mißbehagen, das die kommende Generation an einem 
Gottesdienſt finden mußte, deſſen Sprache ihnen unbekannt, 
deſſen Gebräuche ihnen fremd geblieben; an einem reli— 
giöſen Vortrage, der ſich in ihnen ganz fern liegenden Ge— 
bieten bewegte, und weder auf Läuterung der Sittlichkeit 
noch auf Kräftigung der Geſinnung berechnet war. Mit 
Ausnahme weniger, zum Theil noch verunglückter, in 
Halbheit und fade Nachäfferei verſunkener Verſuche blie— 
ben die Juden gleichgültig für ſo hohe Intereſſen; und 
wo der Jude gegen den kleinſten materiellen Nachtheil, 
den er erleiden könnte, vom Staate geſchützt ward, blieb 
ſein höchſtes, geiſtiges Gut unberückſichtigt, und wo eine 
Nachhülfe eintrat, da war es kaum mehr denn eine ſani— 
tätspolizeiliche Maßregel, weil Menſchen ohne Religion 
dem Staate gefährlich werden möchten. Schon theilte 
man ſich unter der Hand Gerüchte von einer nahe bevor— 
ſtehenden Auflöſung des Judenthums mit. Und in der 
That waren nicht die Zeiten dem Beſtehen des Juden— 
thums gefährlich, wo fanatiſche Prieſter den Pöbel gegen 
die Juden aufwiegelten, habſüchtige Fürſten ihr ſchwer 
erworbenes Gut plünderten und ein elender Krämergeiſt 
den Gebrauch der edelſten Kräfte nach Elle und Gewicht 
zumaß; die Weltgeſchichte kennt kein Beiſpiel von Ver— 
nichtung einer Idee durch materielle Gewalt. Aber die 
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Zeit war eine ſchwere für das Judenthum, wo man es 
verſuchte, ſeine Bekenner mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
zu bringen, ihnen politiſche und bürgerliche Rechte ge— 
währte, aber ihr geiſtiges Leben, ihr religiöſes Daſein 
der Verdumpfung, der Fäulniß, der Verweſung preis 
gab. Und die Erfolge, ſie ſind nicht ausgeblieben. Man 
hatte fo lange keinen Begriff von der Unwiſſeuheit, die 
unter den Juden über ihre eigenen religiöſen Wahrheiten 
herrſchte, als bis man den Beifall ſah, den ſie den Vor— 
leſungen des Dr. Stern geſchenkt, und von der grauen— 
haften Vernachläſſigung der Jugend, als bis man eine 
jüdiſche Schulanſtalt beſuchte, und den Vorrath religiöſen 
Wiſſens betrachtete, welchen Knaben, die ſich bereits dem 
Jünglingsalter nähern, mitbringen. Die Hand auf's 
Herz! Wenn von funfzig, die jenen Aufruf unterſchrie— 
ben und unterſchreiben werden, fünf anzugeben wiſſen, 
wo im Pentateuch die Zehngebote ſtehen, oder von den 
13 Glaubensartikeln ſchon gehört haben, oder das täglich 
dreimal zu recitirende Gebet der Achtzehn überſetzen kön— 
nen, fo ſollen wir gehalten fein, den wohlthätigen Ein— 
fluß der lutheriſchen Reformation auf die Juden zu er— 
weiſen, oder gar — eine Hartmann'ſche Miſſionspredigt 
anzuhören. Und wenn man nun mit ſolchem Wiſſen 
ausgerüſtet hintritt und die Nothwendigkeit einer Reform 
des Judenthums ausſpricht, ja wohl gar ſich an die 
Spitze derſelben ſtellen will, ſo müßte eine ſolche Taktlo— 
ſigkeit in einem eben ſo komiſchen als verächtlichen Lichte, 
und jeder Beachtung unwerth erſcheinen, wenn man nicht 
zugleich zu erwägen hätte, daß wohl in dem Bedürfniß 
ſelbſt, ſich dem Judenthum wieder zu nähern, doch noch 
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immer ein Sinn für Religion und fogar für jüdiſche 
Religion liege, der freilich, ſtatt ſich zu kräftiger Selbſt— 
erhebung zu ermannen, ſeine noch ſchwache Faſſungskraft 
von einigen zauberiſch ſchönen Tiraden wie „Zerriſſenheit 
mit uns ſelbſt,“ „erſtarrte Lehre,“ „veraltete Form,“ 
„herrſchſüchtiger Obſeurantismus,“ betäuben und ein beque— 
mes, beſonders aber für gebildete Männer (und wer könnte 
da noch zurückbleiben?) zugeſchnittenes Judenthum ſich als 
eine Aufgabe vorreden läßt, die ihr Herz „mit glühendem 
Eifer erfüllen und ihre ganze Energie herausfordern“ 
müſſe. Und wie es in ſolchen Fällen zu gehen pflegt, 
werden dieſe Leute, denen es an einem Streben nach ei— 
nem Beſſern nicht mangelt, deren Hunger freilich mit 
ſtärkender Koſt geſtillt werden müßte, um zu geſunder 
Wirkſamkeit zu befähigen, Mittel in den Händen 
Weniger, die mit mehr Klarheit über den Ausgang der 
Sache, aber mit weniger Redlichkeit für das Judenthum 
zu Werke gehen. 

Wir kennen eine zweite Klaſſe, die fortwährend 
von „Thun ohne Glaube und ohne Begeiſterung,“ 
„vom künſtlichen Uebertünchen des Bruches,“ „von in— 
nerer Wahrheit“ u. ſ. w. ſpricht und die wenn auch 
nicht aus Haß, doch aus Unluſt am Judenthum, aus der 
Unfähigkeit einen ſo harten Stein zu verdauen, und in 
ihre Zerriſſenheit, in ihren Widerſpruch eine Einigkeit 
zu bringen, eine Reform des Judenthums verlangt und 
zugleich giebt. Bei dieſen haben wir weniger über einen 
Mangel an Wiſſen vom Judenthum, als über eine falſche 
Richtung, über eine verkehrte Anwendung des Gewußten, 
über eine ſchiefe Stellung zu den Zuſtänden zu klagen. 
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Es finden ſich hierunter verhältnißmäßig viele jener 
„Söhne des Oſtens,“ von denen „die Aufgabe des Ju— 
denthums“ *) und nicht mit Unrecht die Förderung ihrer 
Zwecke erwartet. Wie bekannt, enteilen jährlich nicht 
wenige, beſonders jüngere Bewohner der öſtlichſten Pro— 
vinzen des preußiſchen Staates, auch wohl Polen's und 
Rußland's ihrer Heimath, einem unbeſtimmten Wiſſens— 
drange folgend, deſſen Erledigung ſie in Deutſchland 
hoffen. Die dort genoſſene Vorbildung — wenn man 
von einer ſolchen ſprechen kann, — iſt faſt bei Allen die— 
ſelbe. Vom zarteſten Alter dem Talmudſtudium gewid— 
met, und noch dazu in der der polniſchen Schule eigenen 
Lehrweiſe machen fie ſich die Elementarkenntniſſe oft erſt 
in einem vorgerückten Alter, aber begünſtigt durch die 
meiſt ausgezeichneten Geiſtesgaben in überraſchend kurzer 
Zeit zu eigen, gelangen jedoch wiederum, wegen der Un— 
ſtätigkeit ihres Geiſtes, zum Theil durch beſchränkte äußere 
Lage verhindert, ſelten zu einer gründlichen, wiſſenſchaft— 
lichen Durchbildung. Mit den oft bewundernswerthen 
Geiſtesfaͤhigkeiten ſtehen aber nicht immer Geſinnung und 
Charakterfeſtigkeit in gleichem Verhaͤltniß. Nicht als ob 
wir etwa über jenen Theil unſerer Glaubensgenoſſen ein 
allgemeines Verdammungsurtheil ſprechen wollten; aber die 
ſo oft unter höchſt unwiſſender, fanatiſch gegen alle Bil— 
dung eingenommenen Erziehern verlebte Jugend, die Herz 
und Gemüth wenig befriedigende Art, wie das Studium 
der heil. Schrift und des Talmud unter ſolchen Umſtän— 
den betrieben wird, der Mißbrauch, jedes Kind ohne 
Rückſicht auf Anlagen und Geiſtesrichtung unausbleiblich 
und ausſchließlich demſelben Studium zu beſtimmen, tra— 
Bekanntlich der Titel der vielbeſprochenen Vorleſungen des Dr. Stern. 
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gen nicht felten dazu bei, den jungen Mann, wenn er 
plötzlich in eine andere Welt getreten, für alle und jede 
Eindrücke derſelben nur zu empfaͤnglich zu machen. Das 
Bewußtſein, die ſchönſte Zeit des Lebens einer Beſchäf— 
tigung gewidmet zu haben, die ſo wenig Anerkennung in 
der Welt findet, die ihnen ſelbſt vermöge der verkehrten 
Erziehung keine Befriedigung gewährt, fordert ſie — freilich 
vermöge einer ungerechten Anſchauung — gleichſam zur 
Rache wider den Gegenſtand dieſer Beſchäftigung, den Talmud 
und von da einen Schritt weiter gegen das Judenthum 
auf; der blendende Reiz, der für den talentvollen Jüng— 
ling in allen neuen Erſcheinungen liegt, die ungeahnten 
Fähigkeiten, deren er ſich plötzlich bewußt wird, und die 
er mit Heißbegier zur Ausführung führen will, dienen 
jedenfalls dazu, das was ſeine frühere Kindheit ausfüllte, 
in den Hintergrund zu drängen, vollends wenn Verhält— 
niſſe zur unverzögerten Wahl eines Lebensberufs nöthigen; 
nur die wenigſten bleiben dem in der Jugend angelegten 
Plane getreu oder behalten doch eine warme Liebe für 
die nationalen Schriften und Inſtitutionen. Daher das 
Mißtrauen, das der aus Polen kommende Jüngling neben 
der Theilnahme für ſein Schickſal ſo oft bei dem Gut— 
geſinnten erweckt, und auch leider nicht ſelten rechtfertigt. 
Der ſchlechteſte Theil wird gewöhnlich von Miſſionären 
aufgefangen, die wenn der Apoſtat nicht mehr ganz jung, 
und noch Bart und polniſche Kleidung trägt, in ihren 
Liſten einen bekehrten Rabbiner fungiren laſſen. Bei ſehr 
vielen hingegen zeigt ſich ein Behagen daran, das was 
ihren Vätern, ihren Glaubensbrüdern, ihnen ſelbſt ehr— 
würdig und heilig geweſen, in den Koth zu treten, und 
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die von dieſen Studien ſelbſt genährten Fähigkeiten als 
Waffen dagegen zu gebrauchen. Ohne daher allem 
Schönen und Trefflichen, was von Männern aus jener 
Schule geleiſtet worden, die gebührende Anerkennung 
verſagen zu wollen, ſcheuen wir uns doch nicht, das be— 
ſonders hervorzuheben, daß grade in Solchen, die ſich in 
früheſter Jugend ausſchließlich mit Talmud beſchäftigt, 
dieſer ſelbſt und das Judenthum oft heftigere Feinde ge— 
funden, als in andern, bei welchen die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung ziemlich gleichen Schritt mit den talmudiſchen 
Studien gehalten, und jenen „Codex“ doch immer mit 
etwas rationalerer Methode, mit freierem Blicke über 
Werke des Alterthums überhaupt betrachten gelernt. 
Und wenn man nun ſo oft die traurige Erfahrung ge— 
macht, daß Leute, die durch eine ſolche Schule gegangen, 
Jahrelang dem Judenthum den Rücken wenden, und ſich 
deſſen nur erinnern, um eine lächerliche und ſchwache 
Seite hervorzuheben, um an Talmud und Rabbinen das 
zu beſpötteln, was ſie, wenn es in moderner Form er— 
ſchienen, preiswürdig und muſterhaft gefunden; wenn man 
ſie dann ſich zu Reformen herzudrängen ſieht, ſo dürfte 
man wenigſtens nicht im Unrechte ſein, wenn man darin 
nicht wahre Liebe zum Judenthum findet, ſondern viel— 
mehr die Sucht nach ihrem Gefallen mit dem — nach 
ihrer Meinung — Halbtodten zu ſchalten, und ihr Licht 
leuchten zu laſſen, indem ſie den Rabbinismus wit deſſen 
eigenen Waffen zu ſchlagen wähnen, jedenfalls auch bei 
minder verwerflicher Tendenz eine verkehrte Anſchauung 
der Sache. Von ſelbſt ſchaart ſich dieſe Cohorte um jene 
nicht grade geringe Anzahl deutſcher Rabbiner und Pre— 
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diger, von denen ein Theil ſelbſt einen ähnlichen Bil— 
dungsgang verfolgt, die daran verzweifelnd, auf eine an— 
dere Weiſe von ſich reden zu machen, ihre von den un— 
lauterſten Motiven eingegebenen Reformtheorieen in die 
Welt ſetzen möchten. Welch' bodenloſer Abgrund ignobler 
Süffiſance, eitler Schwätzerei und leichtſinniger Abferti— 
gung hochheiliger Intereſſen hinter den Machinationen 
dieſer „Männer des Fortſchritts“ auftauche, hat die erſte 
Rabbinerverſammlung gezeigt und ein Inſtitut bei allen 
Wohlmeinenden in totalen Mißeredit gebracht, das wie 
es mannigfache Hoffnungen anregte, ſo auch von den ſe— 
gensreichſten Folgen hätte ſein können, wäre es von 
Männern geleitet worden, die Beſonnenheit, Ernſt, reli— 
giöſen Sinn und Liebe zu ihren Glaubensbrüdern bewährt. 
Oder ſollte man wohl dieſe Eigenſchaften an Maͤnnern 
finden, die die Oeffentlichkeit dazu benutzen, das ſeit ei— 
niger Zeit vacante Amt der Eiſenmenger zu übernehmen? 
die das ihnen von ihren Gemeinden geſchenkte Vertrauen 
dazu mißbrauchen, ihnen Reformen aufzuzwingen, die ihr 
heiligſtes Gut, ihre Gewiſſensfreiheit beeinträchtigen, und 
jeden Funken Anhänglichkeit an den väterlichen Glauben 
zu erſticken? die die jüdiſchen Geſetzbücher durchſtöbern, 
um zu zeigen, „wo die Rabbinen geglaubt, Gott zu be— 
trügen!“ Die dummen Juden? heut glaubten ſie Gott zu 
betrügen, wenn ſie ſich Arbeiten, die ihnen ſelbſt verbo— 
ten, am Sabbath von Nichtjuden verrichten ließen, und 
morgen ließen ſie ſich verbrennen, weil ſie glaubten, Gott 
nicht betrügen zu können. Soll damit etwa der Maſſe, 
die wenn auch roh und unwiſſend, doch nicht ohne ein 
natürliches Gefühl für Wahrheit und Redlichkeit iſt, das 
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Vertrauen in den ihnen aufgenöthigten Nabbinen einge: 
flößt werden? Und was ſoll man dazu ſagen wenn der— 
gleichen Herren ihre Standesgenoſſen, die — leider nicht 
zu häufig — lauten Widerſpruch erheben, der Unredlich— 
keit, der Heuchelei, des Mangels an innerer Wahrhaftig— 
keit, des Jeſuitismus beſchuldigen? 

Wenn aber unter der eben gezeichneten Kategorie 
vielleicht eben ſo viele Flachköpfe und Unbeſonnene ſind, 
wie Unwürdige und Frevler am heiligen Gut, fo haben 
wir noch eines dritten Motiv's zu erwähnen, das mit 
voller Kraft zu Reformen hintreibt, ja ſogar vom Ver— 
ſteck aus jene Zweiten mit in Bewegung ſetzt. Es ſind 
dies die Emancipationsſüchtigen. Auch hier wollen wir 
nicht einen Schatten des Tadels auf jene hervorragenden 
Geiſter werfen, die von Liebe zu ihren Glaubensgenoſſen 
erfüllt, von einem unerſchütterlichen Bewußtſein ewiger 
Menſchenrechte durchdrungen, mit Wort und That, mit 
dem ſcharfen Schwert ihrer Rede und mit Opferung per— 
ſönlicher Vortheile gegen Beſchränktheit und Philiſterthum, 
gegen böswillige Anklage und herzloſen Egoismus ſiegreich 
zu Felde zogen; noch hat ſelbſt nicht der Feind den Juden 
Undankbarkeit gegen ihre Beſchützer und Vertheidiger auch 
nur mit einigen Schein des Rechts vorwerfen können. 
Aber es darf der Würde des eigenen, höheren Selbſt um 
der Erlangung menſchlicher Rechte kein Eintrag gethan 
werden. Für Juden und nur für Solche ſoll der Kampf 
ausgekämpft werden. Faſt könnte man gerabe aus den 
Emancipationsbeſtrebungen mancher Juden den Beweis 
führen, daß der Jude ſich germanifirt hat. Wie der 
Deutſche dem Ausländer gegenüber ſchüchtern und haltlos 
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in Wahrung nationaler Cigenthümlichkeit, wie ein von 
herrlichen Naturgaben geſchmücktes Volk Fremdes, nur 
weil es Fremdes iſt, von jeher bevorzugt hat, ſo der 
deutſche Jude gegenüber dem deutſchen Chriſten, in Bezug 
auf religiöſe Eigenthümlichkeit. Was Alles möchte eine 
gewiſſe Klaſſe von Juden nicht aufgeben, wenn die Löſung 
der Aufgabe darin beſtände, daß man ihr Judenthum 
vergäße. Indem wir eben dieſe Fraktion einer näheren 
Betrachtung unterziehen, werden wir uns eine Frage be 
antworten können, die ſich gewiß ſo Mancher vorgelegt 
hat, wie nämlich es komme, daß Männer, die ſich ſo 
lange ganz vom Judenthume zurückgezogen, keinen ſeiner 
Gebräuche geübt, ſeine Gotteshäuſer nicht beſucht, ſeine 
Feſte nicht gefeiert, ſich veranlaßt ſehen, Ceremonialge— 
bräuche abſchaffen zu wollen, die ſie ſelbſt längſt bei ſich 
abgeſchafft, die ſie gar nicht geniren, und in denen an— 
dere ihrer Glaubensgenoſſen religiöſe Erhebung und Be— 
friedigung finden. Sehet hin auf die Emancipations⸗ 
kaͤmpfe! Wer die Geſchichte dieſer mit einiger Auf— 
merkſamkeit verfolgt hat, wird wiſſen, welche mannigfache 
Windungen die Gegner gemacht haben, um das, was ein 
für allemal Recht iſt, als ein zeitliches oder ewiges Un— 
recht darzuſtellen. Aber einen Ausgangspunkt haben 
alle dieſe unlauteren Bemühungen, die einen mit mehr, die 
andern mit minder Argloſigkeit ihn verrathend; den, daß 
ihr Widerſtand gegen die jüdiſche Religion als ſolche 
gerichtet ſei. Alles Andere mußte vor der Stimme der 
Wahrheit oder vor der Thätigkeit der Juden weichen. 
Als man dieſen Theilnahmloſigkeit am Wohl des Va— 
terlandes vorwarf, da wieſen fie auf die Freiheitskämpfe 
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hin, wo fo viele Jünglinge Israel's für ein Vaterland 
geblutet, das ſie eben erſt anerkannt; mit Adlerblick ers 
ſpähen ſie jede Gelegenheit, um ihr lebendiges Intereſſe 
an Gemeinde- und Staatsangelegenheiten, an Chriſten— 
und Bürgerwohl darlegen zu können. Als man ihnen 
ihre beſondere Nationalitaͤt zum Vorwurf machte, zeigten 
ſie auf die legislativen Anſtalten hin, die ihnen eine 
Nationalität, wie ſie ſie nicht mochten, aufdringen und ſie 
als ein künſtliches Alterthum conſerviren ſollten. Als man 
ſie der Unluſt an Handwerken und Landbau anklagte, 
ſtifteten ſie darauf Bezug habende Vereine, und während 
eine deutſche Kammer noch darüber debattirte, wie viel 
jüdiſche Schuhmachermeiſter im Lande exiſtiren könnten, 
ohne das Gemeindewohl zu gefährden, zeigten ftatiftifche 
Tabellen, wie in allen Zweigen der Induſtrie die Juden 
längſt heimiſch waren. Als man ihnen ſagte, die Stimme 
des Volkes ſei wider die Gleichſtellung, und die müſſe 
doch auch einmal — bei einer ſo wohlfeilen Gelegenheit — 
reſpectirt werden, petitionirten eine große Anzahl von 
Städten und mehrere Provinziallandtage mit überraſch— 
ender Majoritaͤt für Verbeſſerung der bürgerlichen Stel— 
lung der Juden. Als man ihnen ſagte, man wiſſe nicht, 
welchen Erfolg eine ſo einflußreiche Maaßregel auf das 
Wohl des Staats haben, ob nicht alle Aemter mit Juden 
überſchwemmt werden müßten, da jetzt bei einer jeden 
Stellung 78 ſtatt 77 Bewerber ſein würden, erklaͤrten 
Staaten, in denen der kühne Verſuch längſt gemacht 
worden, bei verſchiedenen Anlaͤſſen, ſie freuten ſich die 
Juden völlig als Kinder des Landes betrachtet zu haben, 
u. ſ. w. Und als nach allem dem die Juden noch immer 
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entweder einem neuerſonnenen Vorwand oder einer end— 
lichen Gewaͤhrung ihres Rechts, einer endlichen Erfüllung 
alter Verſprechungen entgegenharrten, da kam es ſo Man— 
chem in den Sinn, was der Tieferblickende längſt erkannt, 
daß man die Juden zurückſetze, eben weil ſie Juden ſeien, 
daß das Judenthum nur als ſolches geknechtet werde. 
Zwar den ſittlichen Gehalt deſſelben anzugreifen, mochte 
man nach einigen mit ftarfer Hand zurückgewieſenen Ber: 
ſuchen aufgeben; die Glaubenslehren enthielten des 
rationalen Elementes ſogar zu viel, ſo daß hauſirende 
Religionströdler und heuchleriſche Frömmler im Juden— 
thum einen gefährlichen Anſatz zu einem noch gefährli— 
cheren Deismus erkannten. Das Ceremonialgeſetz iſt zwar 
längſt als unſchädlich für das Gemeinwohl bewieſen 
worden, da ſich der Staat doch auch bei andern Bür— 
gern nicht darum kümmert, welcherlei Fleiſch ſie genießen, 
wenn es nur geſund iſt, und wie viel Tage in der Woche 
ſie arbeiten, wenn ſie nur thun und zahlen, was das 
Geſetz verlangt. Aber ſchon das Daſein ſolcher, „ſo 
viel nationale Elemente in ſich tragender“ Gebräuche 
bindere doch an einem völligen Aufgehen in den „chriſt— 
lichen Staat;“ die größere Mäßigkeit und Keuſchheit 
bei den Juden rühre von „eigenthümlichen Vorſtellungen 
über dieſe Dinge“ her, woraus, und nicht aus einer ſitt— 
licheren Anſchauung unter Andern der Statiſtiker Staats— 
rath Hoffmann den Umſtand erklärte, daß bei Juden 
verhältnißmäßig viermal weniger uneheliche Geburten 
vorkommen, als bei Chriſten. Und nun erſt gar der 
Meſſiasglaube! Welche unberechenbare Kriſis ſtehe dem 
Grundbeſitz, der Induſtrie, dem Effektenhandel bevor, 
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wenn morgen der Meſſias erſcheint, und nun plötzlich 
alle Juden ihre Häuſer und Güter, ihre großartigen Fa- 
brikanlagen, ihre Staats papiere und Eiſenbahnaktien à 
tout prix losſchlagen! Und die Unbequemlichkeit, der 
man im Geſchäftsbetrieb mit Juden ausgeſetzt iſt, da fie 
in alle Verträge, in alle Börſenſchlußzettel, beſonders bei 
Käufen auf Zeit eine Verwahrung im Fall der An— 
kunft des Meſſias aufnehmen. Soll man Leuten politiſche 
Rechte einräumen, die ſich fortwährend geriren, als wollten 
ſie morgen Alle ihre Päſſe verlangen? Dergleichen kindiſche 
Einwürfe nahmen ſich denn auch die Juden, „die in die Zeit 
aufgegangen waren,“ zu Herzen; da die Chriſten aus juden— 
feindlichen Schriften nichts mehr lernen wollten, nahmen 
ſich die Juden dieſelben vor; Schmutzblätter, wie ſie jedem 
Jahrhundert, geſchweige dem neunzehnten zur Schmach 
gereichen, arbeiteten ihnen in die Hände, und nun ließ 
man einen „glühenden Eifer“ „eine ganze Energie her— 
ausfordern,“ um Alles zu nichte zu machen, was 
eine Beſonderheit charakteriſirte. Wer konnte es ihnen 
auch verdenken! Waren ja alle andern zum Theil ſehr 
foftfpieligen Bemühungen vergebens geweſen! In dem 
heißen Lechzen nach der endlichen Gleichſtellung hatten ſie 
alle jüdiſchen Intereſſen außer dieſem einen verſchmäht, 
Schule und Gotteshaus, Inſtitutionen und Literatur dem 
Moder anheim fallen laſſen; hatten ihr Selbſtbewußtſein 
fo wenig gefihont, wie ihre Geldkaſten und Weinkeller; 
hatten jede Spur von Judenthum aus Haus, Familie 
und Beruf getilgt; hatten um jede Unebenheit zu gleichen, 
ſich an chriſtlichen Feſten gefreut und an chriſtlichen Ta— 
feln geſättigt; hatten Niklas Becker beſungen und Adreſſen 
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an Ronge unterſchrieben; hatten zum Kölner Dombau 
und zur deutſch-katholiſchen Kirche Geld gegeben, und 
wenn ſie dann von dem brüderlichen Zweckeſſen heimge— 
kehrt, mit dem Nachklange der begeiſterten Toaſte noch 
im Ohr, aus dem ſüßen Traume durch die ewig jungen 
Vorwürfe von Abſonderung, nationalen Gebräuchen u. ſ. w. 
aufgeſchreckt wurden, was blieb den an ſich ſelbſt und der 
Welt verzweifelnden Unglücklichen übrig? Das Chriſten— 
thum anzunehmen? Leider hatte man das Experiment 
ſchon genugmal aber auch zugleich die traurige Erfahrung 
gemacht, daß das Be der Taufe zwar den 
Böſen auszutreiben, aber nicht den orientaliſchen Geruch 
abzuſpülen vermocht, und dann möchte man doch auch 
a la Caesar lieber im Judenthum die Erſten, als im 
Chriſtenthum die Zweiten ſein. — Oder etwa ſich auf 
ſich ſelbſt zurückzuziehen, ſich dem vergeſſenen, verlernten 
Judenthum nähern, ein ſtilles Glück im Schoße der Fami— 
lie, ein ſegensreiches Wirken im Kreiſe der Glaubensgemeinde 
einem falſchen, äußerlichen Glanze vorziehen, Wiſſenſchaft und 
Kunſt pflegen, ſeine Inſtitutionen wahren, die leeren Stellen 
ausbauen, und ſich durch ein geräuſchloſes aber ſelbſtre— 
dendes Wirken Achtung und Recht erzwingen, wie ſie ſich 
der brittiſche Jude erzwungen? Das hieße ja Rück— 
ſchritte machen! Und was würde der Correspondent 
des „Israeliten“ dazu fügen! — Einen letzten Ver- 
ſuch gilt es! Eine neue Religion — ich wollte ſa— 
gen, ein neues Judenthum machen, das Judenthum er— 
neuern und in anderer Geſtalt feſtſetzen. Und welcher 
koſtbare Augenblick bietet ſich dazu dar! Könnte er noch 
beſſer erwartet werden? Müſſen nicht die Ereigniſſe des 
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Tages auch aus einem ehernen Schlafe wecken? Im 
Chriſtenthum, beſonders im katholiſchen, geht es ähnlich 
zu; Grund genug, es ihm nachzuthun“) — iſt doch bekannt— 
lich „chriſtlich“ mit edel und vortrefflich und nachahmungs— 
werth längſt identiſch geworden. Dort werden Irrthü— 
mer und Mißbräuche abgeſchafft — wie glücklich iſt doch 
wieder der Chriſt, daß er ohne Weiteres ſich ſeiner Miß— 
bräuche ſo klar bewußt iſt. Wir wiſſen zwar noch nicht, 
was Brauch und was Mißbrauch im Judenthum iſt, 
denn wir haben ja weder Brauch noch Mißbrauch geübt; 
aber wir werden es fihon erfahren, wenn wir unſere 
Gelehrten, verſteht ſich die „freiſinnigen,“ darum befra— 
gen. Dort, im Chriſtenthum ſtrömt es von Pokalen 
und Adreſſen, alle Zeitungen hallen von dem Weltruhm 
der kühnen Reformatoren wieder; brauchen wir alſo etwa 
um Stimmführer und Leiter, um Abfaſſer von Mani— 
feften und Aufrufen verlegen zu ſein? — Oder glaubt ihr, 
es fehle an Theilnahme, an Wärme, an Begeiſterung für 
den beregten Gegenſtand? Wollt ihr etwa leugnen, daß 
als dahin zielende Vorleſungen unter dem vielſagenden 
Namen: „die Aufgabe des Judenthums“ gehalten wur— 
den, mehr als 200 geputzte und klatſchende Herren und 


*) Schamloſer iſt dieſe Nachäfferei wohl nirgends betrieben worden, als in 
einer ſo eben erſchienenen Broſchüre: „Eine deutſch-jüdiſche Kirche, die nächſte Auf⸗ 
gabe unſerer Zeit. Bon einen Candidaten der jüdiſchen Theologie.“ Dieſen ſchmutzigen, 
von einem Apoſtaten ausgegangenen, Miſſionär-Tendenzen nicht undeutlich verra— 
thenden Wiſch zu widerlegen wird uns hoffentlich Niemand zumuthen; die 
Geſinnung des Verf. hat ihm zu deutlich ihren Stempel aufgedrückt, als daß mehr 
nöthig wäre, denn ſich mit Ekel davon abzuwenden. Daß der Verf. ſich einen 
Candidaten der jüdiſchen Theologie nennt, iſt kein Verſtoß gegen das Coſtüm, da 
es Rabbinen giebt, die auf ähnlichem Wege ihre literariſchen Sporen zu verdienen 
ſuchen. 
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Damen wöchentlich eine ganze Stunde, und zwar acht 
Wochen hintereinander der Anhörung dieſer Ideen wid— 
meten? Kann ſich hiermit wohl irgend ein Opfer, das 
der alte Jude ſeinem Glauben gebracht, meſſen? — Und 
was erſt muß die chriſtliche Welt zu unſerm Beginnen 
ſagen? Haben ſich nicht die erſten Autoritäten Berlins 
in Sachen des guten Geſchmacks zu Gunſten deſſel— 
ben erklärt, und die achtungswertheſten Organe der ge— 
lehrten Welt, als da ſind: Figaro, Stafette, Biene u. ſ. w. 
ſchon Gedichte auf den neuen Reformator gebracht? Und 
wenn ein ſolcher Erfolg die Vorträge Eines krönte, der 
nichts von der Sache verſteht, was iſt erſt von denjeni— 
gen zu erwarten, die nicht bloß bibliſche, ſondern ſogar 
talmudiſche Slellen richtig nachzuſchlagen wiſſen, und vor 
dem Eifer der Obſcuranten und Rückwärtsmänner ſich nicht 
zu ſcheuen haben? Schon ſtrahlt in die Nacht unſerer Un— 
wiſſenheit das glänzende Licht einer neuen Zeit, die nicht 
mehr nöthig hat, die Vergangenheit um Rath zu fragen, 
die in ſich ſelbſt die Kraft verſpürt, ein neues Gebild zu 
erzeugen, und Heil uns, wenn es uns gelingt in der zu 
ſtiftenden deutſch-jüdiſchen Kirche den ſprechendſten Be— 
weis abzulegen, daß wir mit allen unſern Faſern bis 
auf die Religion Deutſche geworden ſind.“ — — 

Wir haben unſern Leſern die Wege anzugeben ver— 
ſucht, auf denen man zu einer Reform des Judenthums, 
wie ſie der Aufruf vorgezeichnet, gelangt; wir haben ſie 
in Unkenntniß des Judenthums, Haß gegen daſſelbe, und 
geſinnungsloſem Sichſelbſtaufgeben erkannt, und glau— 
ben, daß die mannigfachen Nüancirungen und Son— 
derintereſſen, die etwa ſonſt noch wirkſam ſind, dem 
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Haupttheil nach mit umfaßt fein dürften. Man ber 
ſchuldige uns nicht, übertrieben, mit zu grellen Far— 
ben gemalt, gut gemeinten Tendenzen eine ſchlechte 
Abſicht untergeſchoben zu haben. Wollte Gott, eine ſolche 
Beſchuldigung wäre wahr; wie gern möchten wir ſelbſt 
die Ueberzeugung hinnehmen, daß wir uns geirrt. Lei— 
der ſind wir nicht die Erſten, die ihre Stimme über dieſe 
traurige Zerwürfniſſe erhoben haben; um ſo lauter und 
nachdrücklicher aber mußte die Stimme erhoben werden, 
weil grade zu einer Zeit, wo die äußeren und inneren 
Berhältniffe der Juden wahrſcheinlich baldigſt eine gün— 
ſtige Umwandlung erfahren, Zeit und Kräfte auf ſo un— 
lohnende, nothwendig in ſich ſelbſt zerfallende Beſtrebun— 
gen verſchwendet werden. Die Berliner Gemeinde ſelbſt 
iſt durch ein Zuſammenwirken mehrfacher Umſtände in 
ein neues Stadium getreten; für Schule und Gotteshaus 
iſt eine beſſere Zeit herangekommen, und es gilt zu zei— 
gen, wer an einer Hebung jüdiſch⸗religiöſer Intereſſen 
in wahrhaft frommen Sinne Theil nehmen wolle. Und 
das geſchieht wahrlich nicht, wenn die ohnehin nicht zahl— 
reichen Kräfte noch mehr zerſplittert, die große Maſſt 
noch mehr an ſich ſelbſt irre gemacht, dem Zelotismus: 
noch mehr Nahrung gereicht, die Achtung, die ſich der jü— 
diſche Glaube zu erringen hat, noch mehr geſchmälert wird“). 

Mit dem, was wir in Bezug auf die letzte Kate— 
gorie geſagt, find wir auch an dem Aufruf ſelbſt ange— 


*) Bekanntlich treten die Agitatoren jener deutſchthümelnden Reformen allen 
Verbeſſerungen, die für Gottesdienſt und Schule unternommen werden, hindernd 
entgegen, weil fie auch den äußerlichen Vorwand, ſich von der Geſammtheit loss 
zuſagen, zu verlieren fürchten. a 
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kommen, und ſchließen, was wir als Beleg für das Ges 
ſagte und als weitere Ausführung unſeres Planes vor— 
zulegeu haben, an eine Betrachtung dieſes Aufrufes an, 
während eine direkte Kritik deſſelben uns nicht zu beſchäf— 
tigen braucht. Sind ja die Redensarten, die in demſel— 
ben verarbeitet ſind, in mehren Zeitſchriften, als der 
Freund'ſchen Monatsſchrift, dem „Israel. des 19. Jahr— 
hunderts,“ den Stern'ſchen Vorleſungen bis zur Trivi— 
alität wiederholt worden und laſſen ſich hiermit ein 
für alle Mal abfertigen. Freilich auf den Ruhm, einen 
innern Zuſammenhang, einen logiſchen Gedankengang, 
eine geſunde Idee in dem Aufruf nachzuweiſen, müſſen 
wir ohnehin Verzicht leiſten. 

Der Aufruf ergeht an „unſere deutſchen Glaubens— 
brüder“ — 

„Hier ſtock' ich ſchon! Wer hilft mir weiter fort?“ 

Warum bloß an unſere deutſchen Glaubensbrüder? 
Warum, wenn man ſich an den ſtrengen Wortſinn hal— 
ten will (wir haben es hier überhaupt mehr mit Worten 
als mit Sinn zu thun) ) jene „Söhne des Oſtens“ die 
eben als ſolche zwar innerhalb der preußiſchen Monarchie 
doch außerhalb Deutſchland's geboren ſind, ausſchließen? 
Warum aber jedenfalls die engliſchen, franzöſiſchen, bel— 
giſchen, holländiſchen, däniſchen, ſchwediſchen (lauter Ju— 
den „denen der politiſche Druck von den Schultern ge— 
nommen“) der Betheiligung an dem großen Werke be— 
rauben? Schon darüber allein dürfte es ſich lohnen, 


*) Das alte Sprüchwort: quot capita tot sensus iſt hier aus mehrfachen 
Gründen nicht anwendbar. 
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mancherlei Conjekturen aufzuſtellen. Wir zweifeln nicht, 
daß es ſehr Viele geben werde, verehrte Leſer, welche 
glauben, es ſei jener Aufruf deßwegen bloß an die deut— 
ſchen Juden ergangen, damit die Aufrufenden zeigten, 
fie haben ſich jetzt ſchon, noch vor der Abhaltung der 
großen Synode, einer Eigenthümlichkeit entſchlagen, die 
den bisherigen Juden ziemlich feſt anklebte, nämlich in 
allen ihren Glaubensgenoſſen, ſie mögen nun welcher Na— 
tion ſie wollen angehören, Brüder zu erblicken, ihre Lei— 
den zu theilen, ſie in ihrem Elend zu ſtützen, ihrer Noth 
ſich zu erbarmen u. dgl., was wir, wie Vieles dergleichen, 
der leidigen Geiſtesſklaverei, die Talmud und Rabbinen 
auf uns geübt, zu verdanken haben. Allein ſo plauſibel 
dieſe Behauptung erſcheint, ſo wird ſie doch auch wieder 
von triftigen Gründen erſchüttert. Es iſt naͤmlich den 
evangeliſchen Deutſchen vor Kurzem klar geworden, wie 
Unrecht es ſei, daß ſie ihre Glaubensgenoſſen in an— 
dern Laͤndern, die oft in religiöſem Druck, in geiſtiger 
Unwiſſenheit ſchmachten, nicht unterſtützten, und war in 
Folge deſſen bekanntlich bisher ſchon viel in den Zeitun— 
gen vom Guſtav-Adolphs-Verein zu leſen. Das Juden⸗ 
thum hat zwar nie einen ſolchen Verein geſtiftet, weil 
es an ſich ein Verein iſt, zu deſſen Grundtendenz jene 
Wirkſamkeit gehört; aber die Sache ſelbſt hat dadurch, daß 
etwas Aehnliches im Chriſtenthum geſchehen (auch das Ju— 
denthum iſt in manchen chriſtlichen und ſogar deutſchen Laͤndern 
verboten) zu viel gewonnen, als man gerade mit Abſchaffung 
dieſes „Gebrauches“ den Anfang machen ſollte. Wir 
müſſen daher ſchon einmal deutſch-jüdiſch fein, unfere 
nichtdeutſchen Glaubensbrüder, die wir oben bezeichnet, " 
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ihrem Schickſale und der Sorge, ſich über dieſe Aus— 
ſchließung den Kopf zu zerbrechen, überlaſſen, und den 
Grund doch in dem finden, was der Anfang des Auf— 
rufes beſagt, naͤmlich: daß die Aufhebung des politiſchen 
Druckes Urſache des Aufhörens unferer religiöſen Befrie— 
digung geworden und daß ein Eingehen in das deutſche 
Volk ein Aufgeben des ererbten Glaubens bedinge. 
Daß in andern Laͤndern das völlige Aufhören jedes 
Druckes nicht dieſelbe Wirkung gehabt, genirt nicht, da 
wir einmal mit allen unſern Faſern Deutſche ſind. Zu— 
gleich verdeckt uns der feſte Glaube an die große deutſche 
Nationaleinheit die kleinen Nüancen der religiöſen Befriedi— 
gung, die dadurch gebildet werden, daß in manchen, deutſchen“ 
Laͤndern noch ſehr viel politiſcher Druck auf dem Juden laſtet. 
So viel ſteht feſt, daß wir uns für die empfangenen Wohl— 
thaten nicht dankbarer und der noch zu erhaltenden wür— 
diger zeigen können, als indem wir auch noch das ab— 
werfen, was man von uns gar nicht verlangt. Eine 
kleine Störung machen freilich diejenigen, die auch „in 
Bildung und Sitte ganz in das Leben der Gegenwart 
eingetreten,“ und bei denen die religiöſe Befriedigung 
nicht aufgehört hat. Was macht man mit dieſen? Ein an 
den alten Satzungen der Rabbinen feſthaltendes Urtheil 
hätte vielleicht den rabbiniſchen Grundſatz, jeden Menſchen 
möglichſt gelind zu beurtheilen, in Anwendung gebracht, 
und in jenen Leuten Opfer einer fklaviſchen Furcht vor 
Hergebrachtem, oder eines zur Schwärmerei geneig— 
ten Gemüths erblickt. Die „Deutſch-jüdiſchen“ wiſſen 
es beſſer. „Das ſind Leute, die nicht ſehen wollen,“ 
„die den Bruch künſtlich übertünchen,“ oder, auf gut 
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deutſch zu ſagen, Heuchler und Lügner. Hier ſtoßen wir 
auf die ſonderbare aber ſehr haͤufige Erſcheinung, daß 
diejenigen, welche ſich ſeit langen Jahren von dem größ— 
ten Theil der jüdiſch-religiöſen Vorſchriften losgeſagt, den 
Andern, welche ihnen die Billigung dieſer Losſagung ver— 
weigern, vorwerfen, ſie wollten den Bruch nicht ſehen. 
Unter einem ſolchen Bruch kann doch nur eine Zeitlage 
verſtanden werden, wo die religiöſe Anſchauung der El— 
tern eine andere, als die der Kinder, wo viele religiöſe 
Gebote nicht mehr geachtet werden, keinen Anklang in den 
Gemüthern der Bekenner finden u. dgl. Und daß eine 
ſolche Zeit jetzt ſei, von wem wird das geleugnet? Ge— 
het doch hin in die Synagogen und Bethäuſer, höret doch, 
wie die „orthodoxen“ Rabbinen mit und ohne Bart die 
bitterſten Klagen über jene Spaltung als Grundton in 
jeder ihrer Reden durchblicken laſſen! Wie ſo Mancher 
würde ſein Leben für Nichts achten, wenn er damit eine 
Heilung des Bruches herſtellen könnte. Wie Manchem 
wird es ja ſogar noch von „Deutſch-Jüdiſchen“ verübelt, 
wenn er fortwährend auf jenen Bruch hinweiſt, und nicht 
ſagt, „es iſt gut, es iſt gut, wenn es nicht gut iſt.“ Der 
Unterſchied iſt nur der, daß ihr den Bruch auf Koſten 
der Religion, jene auf Koſten des Lebens, oder beſſer 
geſagt, einiger Lebensgenüſſe heilen wollen! — Desgleichen 
iſt es unwahr, wenn es im Aufrufe — auch nach dem Vor— 
bilde modern gewordener Phraſen heißt, — es werde von 
den Gelehrten und Lehrern für und wider eine Ausglei— 
chung des Widerſpruches zwiſchen Religion und Leben 
gekämpft. Wer da gewohnt iſt, ſich ſeiner Gedanken mit 
Klarheit bewußt zu werden, ehe er ſie als Leitfaden für 
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eine Reform des Judenthums hinſtellt, wird auch bier 
wieder ſagen, daß der Kampf nur wider eine gewiſſe 
Art der Ausgleichung gerichtet ift — man müßte denn die— 
jenigen ausnehmen, die ſich und Andere gern verwirren, 
um dann über „große Verwirrung“ klagen zu können. 
Oder wird der Verwirrung etwa geſteuert, wenn fort— 
waͤhrend der Beweis für die Nichtverbindlichkeit des Ge— 
ſetzes aus der Nichtbeobachtung deſſelben von Seiten ei— 
ner gewiſſen Anzahl geführt wird? Weil euch das Juden— 
thum abhanden gekommen, weil ein großer Theil von euch es 
nie hat kennen lernen, Andere es unbequem finden, deswegen 
müſſe es aufhören oder ein anderes werden? Geſetztenfalls 
neun Zehntel der Einwohner Berlins festen ſich über irgend 
eine Forderung des Sittengeſetzes hinweg, entweder 
weil ſie nichts davon wiſſen oder ſie ihnen läſtig iſt. 
Hätten ſie dann das Recht auf eine Anerkennung dieſes 
ihres unſittlichen Zuſtandes zu dringen? Wird ein Ver— 
gehen deßwegen gerechtfertigt, weil man ſich durch zahlloſes 
Wiederholen deſſelben es als ein Erlaubtes zu betrachten 
gewöhnt? Es iſt auch dem Aufruf nicht im Entfern— 
teſten eingekommen, die Urſache der heutigen Zerſplitte— 
rung wenigſtens zum Theil in dem ein ganzes Menſchen— 
alter verkümmerten Religionsunterricht zu finden. Frei— 
lich hätte ſich dann die leidige Conſequenz aufgedrungen, 
daß man doch erſt verſuchen müſſe, das zu erkennen, was 
man wegwerfe, ehe man es wegwerfe. — Aber daran 
liegt auch denen nichts, die ihre „deutſchen Glau— 
bensbrüder“ aufrufen und diejenigen, die ihnen nicht 
folgen wollen, ſo unter der Hand einer Verkennung und 
Mißachtung der ihnen gewordenen Erleichterungen be— 
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ſchuldigen. Dieſe haben nur das eine Ziel vor Augen: 
in das deutſche Volk aufzugehen, oder beſſer für aufge— 
gangen zu gelten; denn dieſe Geltung iſt ihnen die 
Hauptſache. In feſtern, ſelbſtſtändigern Charakteren hängt 
das Pflichtgefühl der Liebe zum Vaterland, des Gehor— 
ſams gegen deſſen Geſetze, des Intereſſes für Förderung 
der wiſſenſchaftlichen, bürgerlichen und politiſchen Zuſtände 
nicht von der ihnen gewaͤhrten Anerkennung ab; was ſie 
für wahr und recht erkannt, bleibt wahr und recht, und 
wenn es auch kein anderer ſchätzen und wiſſen will. 
Darum geben ſie nicht mehr, als das Verlangte werth 
iſt, und fie geben gar nichts, wo das Verlangte von 
Gottes- und Rechtswegen ihnen gebührt. Aber jene Söld— 
linge im Dienſte der Lebensfreuden, ermangelnd jedes in— 
nern Haltes, glauben ihre Ehre und ihr Daſein an eine 
gnädigſt bewilligte Aeußerlichkeit geknüpft, und möchten 
das, was zu ihrer Unbequemlichkeit auch ohne ihr Zuthun 
beſteht, als ein vermeintliches Hinderniß auf dem Wege 
ihrer Genüſſe niedergedrückt, vernichtet haben. Da iſt 
ihnen jedes ſeichte Räſonnement über Staat und Religion, 
über ſtarres und flüſſiges Judenthum ein willkommener 
Fund. Sie berauſchen ſich in eitlen Sprüchen von Fort— 
ſchritt und Aufklärung, und ſehen erſt zu ſpät, daß ſie 
nicht eine Handbreit über den Kreis ihrer beſchränkten 
Begriffe und niedern Lebensbilder hinausgekommen. Sie, 
die lange Jahre hindurch wenn vom Judenthum, und noch 
gar in Gegenwart von Chriſten geſprochen wurde, ein leiſes 
Fröſteln überfiel, und die den ſchweren Alp erſt los wurden, 
wenn die Luft wieder rein war, ſie, die lange Jahre hindurch 
den Verfall aller jüdiſchen Inſtitutionen hingehen ließen, ſie 
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haben mit einem Mal ihr Herz von einem glühenden 
Cifer erfüllt, ſie laſſen ihre ganze Energie herausfor— 
dern, wenn das eingetreten, was die nothwendige Folge 
einer graͤnzenloſen, unverzeihlichen Läſſigkeit iſt. Wo 
war denn der glühende Eifer und die ganze Energie, als 
man euch aufforderte, Inſtitute zu gründen, auf denen 
jüdiſche Geiſtliche und Jugendlehrer eine paſſende Aus— 
bildung, die ſie ſich jetzt brockenweiſe zuſammenleſen müſ— 
ſen, erhalten ſollten? Warum war von jener Gluth, je— 
ner Energie nichts zu ſpüren, wenn Vereine verſuchten, 
jüdiſche Studirende auf paſſende Weiſe zu unterſtützen, 
das dem Roſt anheimgefallene Alterthum her vorzuziehen; 
als man ſich bemühte, der Gottesverehrung würdige 
Stätten zu begründen, dem Jugendunterricht die gebüh— 
rende Stelle anzuweiſen? — Darum mag es uns nicht 
wärmen, das Strohfeuer, das ihr an der eitlen Begier 
nach aͤußerer Begünſtigung gezündet, und nicht leuchten 
der fahle Schein, den ihr, den Abglanz eines fremden 
Lichtes, über eure längſt durchſchauten Beſtrebungen ge— 
breitet; wir trauen jener Kraft nicht, die eine krampf— 
hafte Aufregung eurer längſt für das Judenthum fühllos 
gewordenen Nerven hervorgebracht, und die in Spaltun— 
gen und Abtrünnigkeit ſich auflöſen muß. 

Wohin führen jene Beſtrebungen für eine Reform 
des Judenthums? der zweite Theil des Aufrufes giebt 
uns Gelegenheit, auch darüber uns auszuſprechen. „Es 
ſollen gemeinſame Schritte gethan werden, um zu retten 
was in unſerer geiſtigen Geſammtentwickelung, was in 
unſerm deutſchen Leben fortbeſtehen kann, und um offen 
zu entſagen dem, was in uns erſtorben iſt.“ — Sehen 
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wir doch einmal, wie ſich der Aufruf das Verhältniß der 
„deutſchen“ Juden zu ihrer Religion, zu ihrem Gotte 
denkt. 

„Wir wollen: Glaube; wir wollen: poſitive 
Religion; wir wollen: Judenthum.“ Welches Glück 
für: Glaube; welches Glück für: pofitive Religion; 
welches Glück für: Judenthum! Welche Beruhigung 
für ſchwache Gemüther, da in jedem Fall, das was her— 
auskommen wird, Glaube, poſitive Religion, Judenthum 
heißen muß; welche anerkennenswerthe Aufrichtigkeit, mit 
der die Aufrufenden bekennen, was ihnen fehlt. Zwar 
laſſen ſie ſich, wie die „Aufgabe des Judenthums“ lehrt, 
weder von Bibel noch von Talmud Conceſſionen machen, 
aber die Conceſſion machen ſie ihnen, daß ſie das Juden— 
thum wollen; nur müſſen ſich Moſes und die Propheten, 
um zu erfahren, was Judenthum ſei, bis zum Abſchluß 
der Synode gedulden. Indeß, um ihre Wißbegier nicht 
zu ſehr auf die Folter zu ſpannen, gibt der Aufruf die 
Grundzüge an, nach denen das neue Judenthum gefaßt 
werden ſoll. „Wir halten feſt an dem Geiſt der heil. 
Schrift, die wir als ein Zeugniß göttlicher Offenbarung 
anerkennen, von welcher der Geiſt unſerer Väter erleuch— 
tet wurde.“ Eine Offenbarung ſelbſt wird nicht direkt 
anerkannt, und von dem Buche, welches ein Zeugniß die— 
ſer Offenbarung iſt, nur der Geiſt feſtgehalten. Wenn 
nur nicht dieſer Geiſt der heil. Schrift ein ſolches Ding 
wäre, aus dem man machen kann, was man will. Die 
Anſicht, Talmud und Rabbinen haben im Geiſt der heil. 
Schrift geſprochen und gewirkt, wie denn ihr ganzer An— 
ſchauungskreis in die Schrift hineingetragen wurde, und 
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aus dieſer wieder Geſinnung und Geſtaltung erhielt, 
kann ſelbſt als Rococo nicht mehr in Aufnahme kommen; 
ſoll ja ein bekannter Gelehrter dadurch, daß er es ge— 
wagt, ſo etwas zu erweiſen, ſich um alle Berliner Sym— 
pathien gebracht haben. Auf gut deutſch geſagt (wir 
ſprechen ja mit unſern deutſchen Glaubensbrüdern), 
heißt das ſo viel als: Wir werden aus der heil. Schrift 
das entnehmen, was uns gut, bequem, zeitgemäß, beſon— 
ders deutſch ſcheint ); wir hätten es zwar auch ohne 
ſie gewußt, da doch unſer Urtheil die letzte Inſtanz da— 
rüber iſt, und wir alſo eigentlich den „Geiſt d. heil. 
Schrift“ fabriciren, aber dem Judenthum zu Gefallen, 
wollen wir das, was uns zuſagt, als den Geiſt d. heil. 
Schrift anerkennen. Aber damit auch genug! Dagegen 
können wir „nicht einen Codex als unveränderliches Ge— 
ſetzbuch anerkennen, der das Weſen und die Aufgabe des 
Judenthums beſtehen läßt, in dem unnachſichtlichen Feſt— 
halten an Formen und Vorſchriften, die einer längſtver— 
gangenen und für immer entſchwundenen Zeit ihren Ur— 
ſprung verdanken.“ Wir geben hier einen Beweis un— 
ſerer Aufrichtigkeit, indem wir ohne Rückhalt geſtehen, 
wie wir wiſſen, daß der hier gemeinte Codex der Tal— 
mud iſt. Sonſt hätte man aus den gegebenen Kennzei— 
chen weit eher die heil. Schrift als den Talmud erkannt. 


— 


*) Wer ſich etwa wundern ſollte, wie man Deutſchthum und heil. Schrift in 
ein Verhältniß bringen kann, da das jüngſte bibliſche Buch aus einer Zeit ſtammt, 
wo man ſelbſt in Italien kaum ein dunkles Wiſſen von rohen deutſchen Horden 
hatte, den erinnern wir an die neueren Forſchungen, die den einſtigen Zuſammen⸗ 
hang des indogermaniſchen mit dem ſemitiſchen Sprachſtamm, alſo auch der Völ— 
ker nachweiſen. 
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In jener ſind die Formen und Vorſchriften gegeben, die 
der Talmud ausführt, erklaͤrt, erweitert oder beſchränkt; 
was das unnachſichtliche Feſthalten „an den Formen 
und Vorſchriften“ betrifft, deſſen man hier grade den 
Talmud beſchuldigt, ſo vermögen wir weder in der The— 
orie des moſaiſchen Criminalrechts noch in den einigen 
Beiſpielen praktiſcher Juſtiz, die ſich im Pentateuch er— 
halten haben, eine große Nachſicht zu erkennen. Reſpekt 
aber vor den archäologiſchen Kenntniſſen, die aus jenem 
eben angeführten Satze hervorleuchten. Zwar daß längſt 
vergangene Zeiten auch für immer entſchwunden ſind, iſt 
leicht zu glauben, da ſogar der Augenblick, in dem wir 
dies niederſchreiben, ſchon für immer verſchwunden iſt. 
Aber das Wiſſen, daß jene Formen und Vorſchriften, mit 
denen der Talmud ſich beſchaͤftigt, einer längſt vergange— 
nen Zeit ihren Urſprung verdanken, kann nur gründliche 
hiſtoriſche Forſchungen verrathen. Weniger leicht iſt 
es einzuſehen, warum dem Talmud das Feſthalten des— 
wegen verübelt wird, weil dieſe Formen und Vorſchrif— 
ten in einer längſt vergangenen Zeit entftanden find. Die 
Vorſchriften, die ſich auf eheliche Treue, auf Liebe zu den 
Eltern, auf Achtung des Lebens und Eigenthums unſerer 
Nebenmenſchen, auf Verehrung Gottes beziehen, verdan— 
ken einer längſt vergangenen Zeit ihren Urſprung; Bibel 
und Talmud machen ein unnachſichtliches Feſthalten an 
dieſen Geboten zu heiligen Pflichten des Juden; iſt das 
ein Grund, die Bibel bloß ihrem Geiſte nach, den Talmud 
gar nicht mehr zu honoriren? — Wir wiſſen freilich, 
daß der Aufruf hierunter die eigentlichen ſogenannten Ce— 
remonialgeſetze, als Speiſegeſetze, Sabbath- und Feſttage, 
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Beſchneidung u. ſ. w. verſteht, und die er plötzlich durch 
ein car tel est notre plaisir dem Talmud zur Laſt legt. 
Aber wir wollten gelegentlich eine Probe von der ſchar— 
fen Auffaſſung, von der tiefen Durchdringung, von der 
klaren Darſtellung des Gegenſtandes geben, welche den 
ganzen Aufruf charakteriſirt. Wundern muß man ſich nur, 
wie der Aufruf eine ſo koſtbare Quelle, wie die ſelig 
(2) entſchlafene Freund'ſche Monatſchrift (das „heilige 
Erdreich,“ bei deſſen Betreten die Schuhe von den Füßen 
gezogen wurden. Januarheft S. 1. duldete ſolche Be— 
tretung nur 6 Monate) überſehen konnte. Da heißt es: 
ca. a. O. S. 3.) mit klaren Worten, daß wir „zu den 
Geboten und Verboten des Pentateuch's nicht zurückkeh— 
ren können.“ Dagegen wundere man ſich nicht, warum 
wir ſolche Fadheiten nicht mit einem der zahlreichen Aus— 
ſprüche der Schrift, die eine ewige Verpflichtung auf das 
Geſetz enthalten, niederſchlagen; dergleichen gehören nicht 
zum „Geiſt der Schrift,“ und gegen unnahbare Geiſter 
anzukämpfen, wird uns Niemand zumuthen. 

Desgleichen eine Probe von der innern Wahrheit 
und der Beſonnenheit, mit der man ſich über die 
Stellung des bisherigen Judenthums zum Leben aus— 
ſpricht. „Wir wollen die heil. Schrift auffaſſen nach 
ihrem göttlichen Geiſte, wir können nicht mehr unſere 
göttliche Freiheit der Zwingherrſchaft des todten Buch— 
ſtaben opfern.“ “) Wer möchte ſie nicht bemitleiden, die 
armen Juden, die Jahrtauſende lang ein ſo ſchweres 


*) Es iſt das eine neue Auflage der ſchon zu ſehr abgegriffenen Phraſe vom 
Auseinanderweichen des Lebens und der Religion. Wir werden bald ſehen, was 
jene Herren unter „Freiheit“ und „Leben“ verſtehen. 


— — 


33 


Opfer gebracht, ihre göttliche Freiheit geopfert. Kommt 
doch, daß wir rechten! Ihr, die ihr ſtets ſo zierliche 
Wörtlein im Munde führt, ſaget doch an, welche göttliche 
Freiheit ihr der Zwingherrſchaft des todten Buchſtaben, 
d. h. wieder auf deutſch dem bisherigen Judenthum ge— 
opfert habt. Hat euch das Judenthum verboten, irgend 
eine eurer körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten auszu— 
bilden und zu eurem und der Menſchheit Wohle anzu— 
wenden? Hat es euch verboten, Ackerbau, Handel und 
Induſtrie zu betreiben, durch Erfindungen euren Mitmen— 
ſchen nützlich zu werden, eure Mittel zur Förderung va— 
terländiſcher, humaner, literariſcher Beſtrebungen zu ge— 
brauchen, euer Blut für die Vertheidigung des Vater— 
landes zu vergießen? Hat es euch verboten, Recht zu 
ſprechen den Streitenden, den Unterdrückten gegen den 
Zwinger zu ſchützen, als Volksvertreter das Wohl eurer 
Mitbürger wie das eurige in Acht zu nehmen? Hat es 
euch verboten, in die Geheimniſſe der Natur einzudrin— 
gen, den ewigen Geſetzen der Himmelsräume nachzuſpü— 
ren, fremde Weltgegenden kennen zu lernen, in die Ge— 
ſchichte der Vorwelt euch zu verſenken, und zur Erkennt— 
niß des hohen in allen Schöpfungen und Ereigniſſen pul— 
ſirenden Geiſtes zu gelangen? Hat es euch verboten, 
eure eigene Seele kennen zu lernen, deren Geſetze zu er— 
forſchen, deren Fähigkeiten zu begreifen, eurer Vorzüge 
von dem Thiere euch bewußt zu werden? Hat es euch 
verboten, eure Nebenmenſchen zu lieben, wie euch ſelbſt, 
ihre Kranken zu heilen, ihre Leidenden zu tröſten, ihre 
Schwachen zu pflegen, ihre Armen zu ſtützen, ihre Un— 
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wiſſenden zu belehren? Hat es euch verboten, des Ge— 
nuſſes der Welt, des Familienlebens, der beglückenden Ge— 
fühle der Liebe und Freundſchaft theilhaftig zu werden? — 
Nun wenn das alles das Judenthum nicht verboten, ſo iſt 
doch ein gut Stück göttlicher Freiheit da, das ihr nicht 
der Zwingherrſchaft des todten Buchſtaben geopfert, oder 
vielmehr ihr habt gar nichts geopfert, weil eine ſolche 
Zwingherrſchaft gar nicht beſteht, und nirgends der gött— 
lichen Freiheit eine fo ſchützende Stätte geworden, wie 
im Judenthum. Oder ihr, „in denen der aufſtrebende 
Geiſt ſich ſeiner Feſſeln entledigt,“ werdet doch nicht die 
göttliche Freiheit in der ungenirten Theilnahme an jeg— 
lichem Mahle und in Betreibung eurer Geſchäfte am 
Sabbath finden wollen? Da hatten freilich die Rabbinen 
höchſt beſchränkte Anſichten von der Freiheit, wenn ſie 
ſagten, frei ſei, wer nach dem Geſetz lebe. — Aber ihr 
habt euch ſelbſt von dieſen die „göttliche Freiheit“ in 
keiner Beziehung beeinträchtigenden Geboten losgeſagt, 
ihr habt verbotene Speiſen genoſſen, am Sabbath eure 
Geſchäfte betrieben, die Gebete des Judenthums nicht ge— 
betet, ſeine Feſttage nicht gefeiert, ſeine Trauertage nicht 
beachtet, alles Jüdiſche, weil es jüdiſch iſt, verſchmäht, 
und — hat euch das Judenthum etwa ausgeſchloſſen aus 
ſeiner Gemeinſchaft? Hat es einen Augenblick aufgehört, 
euch als Mitglieder ſeines Bundes zu betrachten, wenn 
ihr euch ſelbſt ſchon losgeſagt? Hat es Einem von euch, 
der zurückkehren wollte, den Eingang verſchloſſen, und 
mehr verlangt, als Reue und Beſſerung? Hat es Einem, 
der erſt im letzten Augenblick des irdiſchen Lebens den 
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Verſuch machte, ſeinen Gott zu erkennen, ſelbſt für dieſen 
Hauch der Bekehrung einen Anſpruch auf ewigen Lohn 
vorenthalten? Und ihr ſcheuet euch nicht, von einer 
Zwingherrſchaft des todten Buchſtaben über die göttliche 
Freiheit zu ſprechen? Ihr, die ihr ſalbungsvoll von 
„Liebe und Duldung“ ſprecht, mit der ihr „Andersden— 
kenden die Bruderhand reicht,“ ſcheuet euch nicht einen 
ärgern Stein auf das Judenthum zu werfen, als alle 
ſeine bisherigen Feinde, deren Vorwürfe doch meiſt da— 
rauf hinausliefen, daß die Juden weder an Chriſtus, 
noch an die heil. Jungfrau, noch an die Dreieinigkeit 
glauben? Es hätte doch wohl nichts geſchadet, wenn ihr 
noch einige jener Vorſchriften, die „einer längſt vergan— 
genen und für immer verſchwundenen Zeit ihren Urſprung 
verdanken und in denen der Talmud das Weſen und die 
Aufgabe des Judenthums beſtehen läßt,“ noch immer be— 
obachtet: beſonnen mit euren Reden (denn noch immer 
ſchreiben wir dieſe Verirrungen mehr der Unwiſſenheit 
und Unbeſonnenheit als der Bosheit und Irreligiotität 
zu) und beſcheiden in eurer Meinung von euch geweſen 
wäret; wenn ihr das große Erbe, das euch „Letzten“ 
geworden, mit mehr als ein vaar ſchönen Redensarten 
übernommen hättet. Wäbrend ihr euch aber von dem 
erträumten Poſaunenruf der Zeit durchzittern laſſet *), 


— 


*) Den Duellenforfcher verweiſen wir auf die Freund'ſche Monatſchrift, 
Januar S. 10; durch die Pfützen des „Isr. des 19. Jahrh.,“ in denen ſich dieſe 
faulen Redereien anſammeln, zu waten und weitere Nachweiſungen zu geben, 
wird, wer je einen Blick in jenes Blatt gethan, uns gern erlaſſen. 


3 * 


36 


faffen andere mit Ruhe und Feſtigkeit die Zuſtaͤnde auf, 
die Zeit erkennend, wie ſie erkannt werden ſoll, mit ihren 
Schwächen und Vorzügen, mit ihren Berechtigungen und 
Verpflichtungen. Während ihr, um einer Tirade mehr, 
etwas Beſonderes darin findet, zwiſchen die Gräber eurer 
Vorväter und die Wiegen eurer Kinder geſtellt zu ſein, 
— was ſich mit demſelben Rechte von allen Menſchen 
jedes Alters und Geſchlechts, die je gelebt und noch leben 
werden, ſagen läßt — dient es den wahren Freunden des 
Judenthums zum Troſt, daß noch ein feſter, unauflös— 
licher Kern da iſt, der ſich von ſolchen Verkehrtheiten 
nicht irre machen läßt, und noch einen weiten Raum für 
ſeine Thätigkeit in dem innern Ausbau des Judenthums 
und im Verſtändniß eines erhabenen Alterthums findet. 
Von dieſem unerquicklichen Geſchwätz, das meiſt der 
zweiten oben gedachten Kategorie angehört (und wovon 
eine andere klaſſiſche Probe ein in der Spen. Zeit. vom 
14. April 1845 inſerirter Artikel bietet) zeigt unſer Weg— 
weiſer noch einmal auf die Entnationaliſirungs-Bemü— 
hungen *) der dritten Klaſſe. Dieſe haben zwar der 
zweiten und beſonders der erſten zugeſtehen müſſen, daß 
ſie ſich nicht berufen fühlen, dieſe Umgeſtaltung auszu— 
führen — ein Zugeſtändniß, das denen nicht ſchwer wird, 
die ſich jedenfalls der Wahrung ihrer „göttlichen Freiheit“ 
bewußt ſind — aber das Eine mußte hervorgehoben und 
der Synode ſchon fertig vorgelegt werden; daß ſie nicht 


*) Man verzeihe dasl anggeſtreckte Wort; auch wir find mit allen unſern 
Faſern Deutſche geworden. 
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mehr mit wahrhaftem Munde um ein irdiſches Meſſias— 
reich beten könnten. Bisher nämlich täglich wenn dieſe 
Herren das vorgeſchriebene Gebet verrichteten, muß— 
ten ſie die auf den Meſſias bezüglichen Stellen entweder 
auslaſſen, oder mit inneren Widerſtreben leſen; beſſer alſo 
ſie ganz abzuſchaffen. Es muß doch auch endlich einmal 
den unaufhörlichen Vorwürfen der Emancipationsgegner 
ein Ende gemacht, und am beſten geſchieht das, wenn 
wir ſelbſt das consilium abeundi unterſchreiben; erſt die 
Anklage beſtätigen und uns dann losſagen, damit erkannt 
und anerkannt werde, „wie wir dem Vaterland mit allen 
Banden der Liebe anhangen.“ Mögen die „Andersden— 
kenden“ ſehen, wie ſie fertig werden, das zu beweiſen! 
Das iſt das Wohin der Reformbeſtrebungen: Nieder— 
reißung aller Beſonderheiten des Judenthums, willkühr— 
liches Ausbeuten der heil. Schrift für eine matte, abge— 
ſtandene Moralpredigt, Kreuzzug gegen den Talmud, 
Verzichtleiſtung (oder um modern zu ſein Aufgabe) der 
Vergangenheit und der Zukunft des Judenthums. 

Im Begriff voll Unmuth und Widerwillen die Feder 
hinzulegen, erheitert uns noch ein wenig der Schluß des 
Aufrufes, worin den Andersdenkenden in Liebe und Dul— 
dung die Bruderhand gereicht und Schonung verſprochen 
wird. Es wird wohl auf Manchen einen erheiternden 
Eindruck gemacht haben, zu ſehen, wie 28 in Berlin woh— 
nende Juden den fünf Millionen ihrer Glaubensgenoſſen 
Liebe und Duldung verſprechen! Eine ſolche kann ſich 
nur mit der Bereitwilligkeit meſſen, mit der man denen, 
die noch nicht vom glühenden Eifer erfüllt ſind, den Auf— 
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ruf in's Haus ſchickt, das alte Talent des Hauſiren's 
geltend macht, Commiſſionäre auf die Leipziger Meſſe zur 
Acquiſition von einigen Unterſchriften ſendet, und die 
vom Glanze der Reſidenz geblendete Provinz zur Nach— 
ahmung der neuen Mode auffordert. Welches tiefe Be— 
wußtſein aber auch von der Sittlichkeit und Liebe, die in 
der neuen Kirche wohnen wird, wenn ſie von vorn— 
herein zu der Erklärung ſich veranlaßt ſieht, ſie werde 
Liebe, Duldung und Schonung üben. Wir, die wir noch 
unter der Zwingherrſchaft des todten Buchſtaben leben, 
müſſen bekennen, daß wir gegen einen Unbekannten, den 
wir vielleicht arglos in unſerm Zimmer allein gelaſſen, 
erſt dann Mißtrauen faſſen, wenn er allen Ernſtes ver— 
ſichert, er werde uns nichts entwenden. — Indeß be— 
fürchten wir auch ohne dies keine Intoleranz von jener 
Seite, da Fanatismus und Religionsverfolgungen ſtets 
Folgen einer tiefen, innigen Ueberzeugung ſind. 

Unſeren Glaubensgenoſſen, die von der beſprochenen 
Bewegung Kenntniß genommen, genüge die Erinnerung 
an Spaltungen, wie ſie ſchon zur Zeit, da Moſes ſelbſt 
noch wirkte und lehrte, ausbrachen; an die falſchen Pro— 
pheten, die zu Jeremias Zeit ſo ſchöne Worte machten, 
und die zwar ſelbſt der verdienten Vergeſſenheit anheim 
gefallen ſind, aber in gewiſſen Zeitepochen unter verſchie— 
denen Geſtalten wieder aufſtehen und wieder vergehen. 
Gewöhnlich war das eine Zeit, in welcher ſich krankhafter 
Stoff im Innern des Judenthums angeſammelt, und der 
durch eine mehr oder minder heftige Kriſis (man denke 
an Sadducäer, Karäer, Sabbathianer u. ſ. w.) ausge- 
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ſtoßen ein geſundes Fortleben des wieder gereinigten 
Körpers verbürgte. Sehen wir der Synode ruhig ent— 
gegen, und ſeien wir darauf gefaßt, daß das Judenthum 
um eine Anzahl Bekenner ärmer, aber um eine koſtbare 
Erfahrung reicher ſein wird. Es werden auch die Ein— 
ſichtigeren ſich in Acht nehmen, Staatsgewalt gegen die 
Reformer zu Hülfe zu rufen, weil erſtens Verletzung der 
Gewiſſensfreiheit etwas ganz Unjüdiſches iſt, und zwei— 
tens Jene, die noch nicht wiſſen, was ſie wollen, wenig— 
ſtens darin einen Mittelpunkt fänden, — daß ſie ange— 
griffen werden. So wenig das Judenthum von einer 
materiellen Gewalt vernichtet werden kann, ſo wenig 
bedarf es einer ſolchen zu feiner Erhaltung. 


Obige Arbeit war bereits abgeſchloſſen, als uns der in 
der Breslauer Zeitung und den jüdiſchen Blättern veröffent— 
lichte Aufruf der Breslauer Diſſenters zu Geſichte kam. 
Wie abſonderlich ſind doch die Wege Gottes! In Ber— 
lin unterzeichnen 28 Männer einen lithographirten Auf— 
ruf, und laſſen ihn von Haus zu Haus wandern und 
Unterſchriften enllectiven; in Breslau erſcheint ein na— 
menloſer Aufruf in der Zeitung und der „Rabbiner,“ 
„um von vornherein jeder Anfrage zu begegnen“ beeilt 
ſich — nicht über die Richtigkeit der aufgeſtellten Sätze | 
ſich auszuſprechen, (und grade um dieſe Richtigkeit mußte 
es den Anfragenden zu thun ſein) ſondern die Achtung, 
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die er von dem Muthe der — nicht unterfchriebenen — 
Männer des Aufrufs habe, zu bezeugen, es der ortho— 
doxen Parthei vorzuhalten, daß fie an den Spal— 
tungen Schuld ſei, das „ernſteſte Wohlwollen für 
die Geſammtheit der Glaubensgenoſſen“ das ſich darin 
ausſpraͤche, daß fie jede Verſpottung Anderen heiliger 
Gebraͤuche vermieden, anzuerkennen, und zu erklaͤren, er 
werde die Strömung der Wogen nach beiden Seiten 
aufmerkſam beobachten; wobei man unwillkührlich an die 
Fabel, in der die Fledermaus dem Krieg zwiſchen Säu— 
gethieren und Vögeln zuſieht, erinnert wird 9. — Diefer 
Breslauer Aufruf verhält ſich übrigens zum Berliner, wie der 
Provinziale zum Reſidenzbewohner. Er iſt eckiger, form— 
loſer, derber, und plaudert vielmehr aus; beſteht aber 
im Ganzen aus einer ähnlichen Aneinanderreihung der 
jetzt beliebt gewordenen Phraſen, die nun einmal unwahr 
bleiben, und wenn ſie noch tauſendmal wiederholt wer— 
den. Der Zwieſpalt des Lebens mit der Religion (bei 
dem Berliner die Zwingherrſchaft des todten Buchſtaben | 
über die göttliche Freiheit) werde nur gehoben, wenn 
die letztere ſich ändere; und wenn eine dunkle Ahnung 
da iſt, daß, was an den Eltern verſäumt, doch an den 
Kindern gutgemacht werden könnte, ſo fürchtet man eben 
den dann entſtehenden Zwieſpalt zwiſchen dem alten und 
jungen Geſchlecht, beſonders da ſchon die Erfahrung ge— 
lehrt hat, daß Kinder, die einen geeigneten Religion'sun— 
terricht bekamen, zum Schrecken der Eltern, Liebe zum 


*) Getreu dieſem Grundſatz hat dieſer Rabbiner auf eine Zuſchrift des Ober⸗ 
vorſteher-Collegiums feine Sprache gewaltig geändert. 
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Judenthum faßten. Der Paſſus ad 3) hätte, wenn er 
vor 20 Jahren erſchienen, Hartmann, Grattenauer und 
Conſorten ſehr viel Arbeit und Verdruß erſpart; denn 
was jene den Juden vorwarfen, geben dieſe jetzt ſelbſt 
zu; ſie liefern einen vortrefflichen Beweis ihres „ernſte— 
ſten Wohlwollens für ihre Glaubensgenoſſen,“ wenn ſie 
es ausſprechen, „daß das hohe religiöſe Gebot eines (7) 
wöchentlichen Ruhetages ihrer Ueberzeugung nach nur 
dann ſeinen wahrhaft heilſamen Einfluß zu äußern fähig 
iſt, wenn dieſer nicht mit den Pflichten gegen den Staat 
und mit den Forderungen des bürgerlichen Lebens in 
Colliſion tritt,“ woraus natürlich hervorgeht, daß die 
Art, wie der Sabbath bis jetzt gefeiert wird, mit den 
Pflichten gegen den Staat und den Forderungen des 
bürgerlichen Lebens collidirt. — Dagegen geben uns die 
Abſätze ad 4) und 5) Gelegenheit über zwei Punkte zu 
ſprechen, die uns von nicht geringer Wichtigkeit zu ſein 
ſcheinen. Zuerſt das Projekt, eine Denkſchrift der nächſt 
zuſammentretenden Rabbinerverſammlung vorzulegen. Wir 
erblicken hier, wie in dem ganzen Verfahren, einen Man— 
gel an Innigkeit und reiner Liebe zu ſeinem Glauben. 
Unſere Anſicht über die letzte Rabbinerverſammlung haben 
wir oben angedeutet; ſie mag von Andern nicht getheilt 
werden, aber daß wir damit auch nicht allein ſtehen, 
wird man gewiß anerkennen, und eben ſo gewiß wird 
jeder Unbefangene zugeben, daß ſie, ſei es nun durch 
welche Umſtände es wolle, den Anforderungen, die an 
eine ſolche Verſammlung zu machen waren, nicht entſpro— 
chen. Möglich, daß die zweite beſſer, möglich, daß ſie 
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auch noch ſchlechter iſt. Noch weiß man die Namen von 
nur ſehr Wenigen, die dabei ſein werden, und ſchon iſt 
man entſchieden, ſein heiligſtes Gut in die Hände dieſer 
Männer zu legen? Wir haben hier wieder ein Beiſpiel, 
wie man das Vortreffliche aus ſeinem eigenen Kreiſe 
entweder aus Reuerungsſucht oder aus Unwiſſenheit ver— 
kennt, und nur, wenn es in andern Gebieten erſcheint, 
ſchätzen lernt. Bekannt ſind die Befürchtungen, welche 
die letztabgehaltenen Provinzial- Synoden evangeliſcher 
Geiſtlichen in den Gemüthern erregt, und die vielſeitigen 
Wünſche, die ſich erhoben haben, es möge den Laien eine 
größere Betheiligung an Berathung religiöſer Zuſtände 
als bisher geſtattet, und der Presbyterial- der Vorzug 
von der bisherigen Conſiſtorialverfaſſung gegeben wer— 
den. Im Judenthum exiſtirt der Unterſchied zwiſchen 
Laien und Geiſtlichen gar nicht, höchſtens der zwiſchen 
Wiſſenden und Unwiſſenden. Mit Verkennung dieſes 
höchſt wichtigen Punktes hat die letzte Rabbinerverſamm— 
lung die Theilnahme an ihren Berathungen an das zu— 
fällige Moment der amtlichen Stellung geknüpft, und ſo 
den Grund zu einer Hierarchie zu legen verſucht, die dem 
Judenthum total fremd iſt. Ohne Zweifel hätte man 
Zeter geſchrieen, wenn ſo etwas von orthodoxer Seite 
geſchehen; da man aber ungefaͤhr weiß, welche Richtung die 
neue Rabbiner-Verſammlung haben dürfte (die wenigen Be— 
ſonnenen, die das erſte Mal zugegen waren — ſchließt man 
— werden ſich nun auch zurückziehen), ſo überſieht man 
für diesmal das pfäffiſche Gelüſte, und als wenn „bie 
Rabb. Verſ. ein altes, anerkanntes Inſtitut wäre, giebt 
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man ihr, noch ehe fie da iſt, die Entſcheidung über die 
höchſten religiöſen Intereſſen in die Hand. — Freilich 
würde man ſich im ſchlimmſten Falle auch zu helfen 
wiſſen. 

Wenn endlich verſichert wird, man beabſichtige nicht 
ſich von den beſtehenden jüdiſchen Gemeinden loszutren— 
nen, ſo müſſen wir behaupten, daß eine Trennung, nach 
den ausgeſprochenen Grundzügen der neuen Kirche, noth— 
wendig eintreten müſſe. Bei einer Verlegung des Sab— 
baths (vielleicht auch der übrigen Feiertage) ſind zuvör— 
derſt ein beſonderer Gottesdienſt, beſondere Cultusbe— 
amte, wahrſcheinlich auch beſondere Gotteshäuſer noth— 
wendig; die Alten werden eben ſo wenig hierzu beitra— 
gen, als von den Neuen billigerweiſe ein Beitrag zu 
den Koſten der bisher erforderlichen Beamten und In— 
ſtitute (Schechita, Beantwortung von Ritualfragen) ge— 
fordert werden kann. Die Feier anderer Feſttage macht 
es in kaufmänniſchen und gerichtlichen Angelegenheiten 
(z. B. Gerichtsterminen, Ablegung von Eiden) noth— 
wendig, daß man ſich beſtimmt gegen die Behörden er— 
kläre, zu welcher Fraktion man ſich zähle. Bei einer 
conſequenten Negation der rabbiniſchen Autoritäten in 
Bezug auf Ehegeſetze werden die Alten ſich endlich noth— 
gedrungen ſehen, weder Eingehung noch Trennung von 
Ehen von jener Seite als jüdiſche anzuerkennen, und 
zuletzt dazu gedrängt werden, dieſelben Maßregeln gegen 
Ehen mit jener Gemeinde zu ergreifen, wie ſie gegen Kara— 
iten (und von dieſen wechſelsweiſe gegen die Rabbaniten 
ergriffen wurden. Die von jener Seite in Ausſicht ge— 
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ſtellte Erlaubniß der Verheirathung mit Nichtjuden wird 
noch mehr dazu beitragen, die jüdiſchen Elemente in ihnen 
zu verwiſchen, und eine Erſcheinung wie ſie die Nachkömm— 
linge der Sabbathianer und Frankianer darbieten, ſich 
wiederholen. Ob dieſe Punkte alle in den vorberathen— 
den Verſammlungen der Berliner und Breslauer zur 
Sprache gekommen, und ob ſie den zur Unterſchrift Auf— 
geforderten vorgeſtellt wurden, wiſſen wir freilich nicht 
anzugeben. Es war bisher bloß dem „rabbiniſchen“ Ju— 
denthum eigen, den freiwillig ſich meldenden (nur ſolche 
wurden aufgenommen) Proſelyten mit allen Opfern und 
Nachtheilen, denen er ſich durch den Anſchluß an die Glau— 
bensgemeinde unterwerfen müſſe, bekannt zu machen. 


